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Alles baut, verſchönert, repariert. Nur der „Blaue 
Ochſe“ nicht. 

Der Nußbaum verdeckt ihn ja zum größten Teil, auch 
iſt die Faſſade ja noch gut, der Anſtrich tadellos erhalten. 

Aber die Stadt ärgert ſich doch. 

Eines Tages wird der Ochſenwirt aufs Rathaus gebeten. 

Bürgermeiſter Juſtus Kirſch empfängt ihn und ver⸗ 
ſucht, ihn auf liebenswürdige Weiſe zu nehmen. 

Aber Peter Lenz iſt hellhörig. 

Juſtus Kirſch ſpricht von der Entwicklung der Stadt, 
von Opfern, die gebracht werden müſſen, um Pulkenau 
bekannt und berühmt zu machen, und kommt zum Schluß 
auf das Einrücken zu ſprechen. Br 

„Ausgeſchloſſen!“ jagt Peter Lenz. 4 

„Herr Lenz... ſagen Sie das nicht! Wir wollen im 
guten mit Ihnen auseinander kommen. Ich verſtehe, daß 
Sie am Erbe der Väter hängen, aber Sie dürfen ſich doch 
den Anforderungen der neuen Zeit nicht verſchließen.“ 

„Die ſtreite ich ab!“ 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, Herr Lenz, daß 
die Stadt das Recht hat, Sie gegen angemeſſene Ent⸗ 
ſchädigung zu enteignen.“ i 

„Das Recht hat ſie, wenn nachgewieſen werden kann, 
daß die Lebensbedürfniſſe der Stadt die Beſeitigung meines 
Grundſtückes erfordern. Den Nachweis ſollen Sie erſt ein⸗ 
mal erbringen!“ 


„Den werden wir erbringen! Unſer Marktplatz iſt zu 
klein und kann den Anforderungen, die geſtellt werden, 


nicht mehr entſprechen! Wir brauchen den Platz für die 


parkenden Autos!“ b 

„Die mögen erſt einmal kommen! Und wenn ſie da 
ſind, dann iſt der Johannisplatz ſo groß, daß dort 200 
Wagen untergebracht werden können.“ 
„der Platz liegt abſeits! Nehmen Sie doch Vernunft 
an, Herr Lenz! Verſchließen Sie ſich doch nicht den Anfor⸗ 
derungen der neuen Zeit.“ S 
„Das tue ich nicht, Herr Bürgermeiſter, aber... es 
muß alles vernunftgemäß vor ſich gehen. Unſer Pulkenau 
iſt für alles geeignet, nur nicht für ein Bad. Es war ein 
Unſinn, den ganzen Zauber zu machen. Was haben wir 
denn für Schönheiten? Unſer kleiner, netter Teich! Du 
lieber Gott, was iſt er ſchon! Unſere kleine Ackerbürger⸗ 
ſtadt und Kurort! Da gibt's im Deutſchen Reiche Tauſende 
von Orten, die beſſer geeignet ſind.“ 

Juſtus Kirſch wird gereizt. 


„Das verſtehen Sie nicht, Herr Lenz! Wenn eine Kapa⸗ 
zität wie Graf Ugo von Boſſewitz feine Kräfte in den Dienſt 


Pulkenaus ſtellt, dann iſt daraus wohl erſichtlich, daß wir 


den rechten Weg beſchritten haben.“ 


„Dieſer Weg wird Pulkenau in Schulden bringen und 
weiter nichts. Man kann aus einer Henne keinen Gold⸗ 
faſan machen, Herr Bürgermeiſter.“ 


. . TEE 


Bromberg, den 5. Oktober 1932. 


Der Streit nahm heftigere Formen an, Kirſch wurde 
immer aufgeregter, je ruhiger Peter Lenz ſich gab. 
Er ſchlug auf den Tiſch. 

„Gut 
enteignen!“ 
„Probieren Sie es, ich laſſe es mir nicht bieten!“ 

„Das wollen wir ſehen!“ 
Dunkelrot war des Bürgermeiſters Geſicht geworden. 
* 


wenn Sie nicht wollen, dann werden wir Sie 


Peter ſpricht mit 
führlich. 

„Das laſſen wir uns unter keinen Umſtänden gefallen!“ 
ſtimmt ihm Rudi zu. 8 

„Klar, mein Junge!“ 

„Übrigens, Vater ... es iſt ein Brief von Oberlehrer 
Schwarze gekommen. Er hat es durchgeſetzt, daß ſich die 
vereinigten Heimatvereine zu einer Tagung hier treffen. 
Als Lokal will man den „Ochſen“ nehmen.“ N 

Peter ſtrahlt über das ganze Geſicht. 

„Das iſt fein! Wann wollen ſie kommen?“ 

„Am 20. Juni, Vater!“ 

„Schön, mein Jungel Jetzt wollen wir eine tüchtige Re⸗ 
klame für die Tagung entfalten! Du biſt doch ein gewitzter 
Kopf. Arbeite ein bißchen ein Programm aus. Wir müſ⸗ 
ſen den Leuten was bieten!“ 

„Mache ich, Vater! Wollen mal Pulkenau zeigen, daß 
wir im „Ochſen“ keine Ochſen ſind!“ 

„Richtig, ſehr richtig! Du, ſprich mit Onkel Otto, der 
muß uns helfen, muß was Beſonderes bieten. Der kann 
doch ſo allerlei.“ 

„Sicher, Vater! Ich werde mal überlegen, und heute 
Abend ſetze ich dir mein Programm auseinander.“ 

„Gemacht!“ “ 


Rudi und erzählt ihm alles aus⸗ 


1 


Es findet eine ſtürmiſche Stadtverordͤnetenſitzung ſtatt. 

Juſtus Kirſch ſpricht über die Enteignung, und die 
e ſtimmen bei zwei Stimmen Enthaltung 

afür. i 

Juſtus Kirſch lieſt die Paragraphen des Städterechtes 
vor und leiket aus ihnen das Recht zur Enteignung her. 

Am nächſten Tag erhält Peter Lenz die Mitteilung vom 
Stadtrat, daß fein Grundͤſtück enteignet jet und daß ihm ein 
Betrag von 60 000 Mark dafür ausgezahlt werde. Er habe 
bis zum 20. Juni zu räumen. Man ſei bereit, ihm für eine 
neuzuerrichtende Wirtſchaft, 10 Meter zurück, die Konzeſſion 
zu geben und ihm den Grund und Boden billig zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. 

Peter Lenz bleibt ganz ruhig. 0 

„20. Juni.. hm. .. das wäre getade der Tag, da der 
Heimatſchutz⸗Tag bei uns iſt!“ 

„Jawoll, Vater!“ 

„Denn ſollen ſie man kommen! Aber ich will doch mal 
rüber zu unſerem alten Juſtizrat ſpringen und den mal 
fragen, was ich machen muß.“ 

„Das wird geſcheit ſein!“ 

de 


Nach acht Tagen Aufenthalt ſpannt der Neffe Theodor 
auch den Onkel Otto mit zum Arbeiten an. 
„Ein bißchen auf dem Bau ſoll er helfen!“ 


Onkel nickt gutmütig, zieht die dredige Kluft an und 
tritt an. Das bißchen Helfen entpuppt ſich als ſchwerſte 
Arbeit. Er ſoll Steine tragen, Sand uſw. 

Theodor hat den Polier entſprechend unterrichtet und 
zieht vor, ſich zu verduften. 

Der Polier kratzt ſich hinterm Ohr. 

„Det paßt mich nich, Orje!“ ſagt er zu einem Maurer. 
Der alte Onkel vom Chef, der doch jut und jerne mitte 
60 iſt, der ſoll die ſchwere Arbeet machen!“ 

„Ja, der Alte hat's geſagt, Karl!“ 

„Det jeht aber nicht! Ick werd' mit ihm mal reden!“ 


Er geht zu Otto und erzählt ihm, was er arbeiten ſoll. 


Onkel lacht und ſchüttelt den Kopf. 

„Ein bißchen helfen, hat mein Neffe geſagt!“ 

„Ja, ja, was ein bißchen bei dem Chef iſt, det wiſſen 
wir ſchon, Herr .. 4 N 

„Otto! Nennen Sie mich ruhig Otto!“ 

„Na, ſchöneken .. alfo Otto, was machen wir denn da? 
Steine tragen... ausjeſchloſſen, da liegen Sie in een Tag 
uff die Naſe. Wiſſen Sie wat, Otto, Sie rühren Kalk in, det 
werden Sie doch könn'n?“ 

„Ich kann alles! Ich maure ſogar!“ 

„Lotrecht?“ 

„Das will ich nicht beſchwören!“ 

„Na, denn bleiben wir lieber bei dem Kalkeinrühren.“ 

Alſo rührte Onkel Otto Kalk ein und holte Frühſtück 
zuſammen. Das tat er mit dem vergnügteſten Geſicht der 
Welt. 3 

2 * 


Im „Blauen Ochſen“ iſt Beſuch eingetroffen. 

Eine Kuſine Rudis iſt gekommen, Magda Burgemeiſter, 
ein großes ſchlankes Mädel, nicht mehr die allerjüngſte, aber 
ein appetitlicher, bildhübſcher Kerl mit hellen, luſtigen 
Augen und dicken braunen Zöpfen. 

Vom erſten Augenblick an iſt ein prächtiges Verſtehen. 
Auch Papa Lenz freut ſich und fragt: „Hoffentlich bleibſt 

du länger, Mädel!“ 8 
; 1190 ſehr, ſehr lange, wenn ich bei euch nützlich ſein 
ann!“ 

„Kannſt du, ſoviel du willſt! Jetzt geht doch Betrieb bei 
uns los! Da biſt du uns willkommen!“ 

„Ich mache alles! Ich kann kochen, ich kann auch fein 
bedienen, Onkel. Ich binde mir eine weiße Schürze um, 
du ſollſt mal ſehen, daß ich wie die leibhaftige Käthi aus 
Alt⸗Heidelberg ausſchaue.“ 

„Haha... großartig! Aber einen Erbprinzen kann ich 
dir nicht ſchaffen, Mädel!“ 

„Ich bin nicht für das Feudale, Onkel! Luſtige Menſchen 
mag ich gern!“ 

„Dann geht es dir wie mir!“ 

Magda bindet ſich tatſächlich die weiße Schürze um 
und fie iſt noch nicht zwet Stunden da, da ſchleppt fie ſchon 
das erſte Glas Bier. 

Sie zwinkert Rudi am Büfett zu und ſagt: „Na, wie 
geht's, Vetter?“ i 

„Prächtig! Wir werden uns bald vor Gäſten nicht 
retten können!“ 

„Na, na, kein Neid! Und aufziehen laſſe ich mich nicht!“ 

„Aber Kuſinchen! Ich denke ja gar nicht dran. Ich 
freue mich, daß jetzt noch ein bißchen mehr Betrieb in den 
„Ochſen“ kommt.“ g 

„Und ob! Wir wollen ſchon für Betrieb ſorgen, Rudi! 
Da bin ich dabei!“ 7 


Dixi iſt traurig. Sie hat ſich geärgert, denn ſie hat das 
Eintreffen der Verwandten, die herzliche Begrüßung durch 
Rudi, geſehen. 

Ihre kleinen Hände ballen ſich zu Fäuſten. 

Sie ärgert ſich maßlos. Ihr iſt die Trennung von 
Rudi doch nicht ganz leicht gefallen. Er aber... ach, ihn 
ſcheint's gar nicht getroffen zu haben. 

Wo ſie einmal zuſammenſtoßen, da zanken ſie ſich. Er 
ſcheint förmlich eine Freude zu ſpüren, ſie zu ärgern, ſie 
fühlen zu laſſen: Du gehſt mich gar nichts mehr an! Schau, 
wie leicht ich's nehme! 

Und dieſe Mißachtung ihrer Perſon, die kränkt ſie 
namenlos. 

„Was machſt du für ein trauriges Geſicht, Dixi?“ 

Dixi fährt herum und ſieht den Vater vor ſich. 

„Ich. .? Ich mache doch kein trauriges Geſicht!“ 


Frank ſetzt ſich neben die Tochter. 
„Was ſagſt dur zu dem ganzen Zauber?“ 
* meinſt, was in Pulkenau vor ſich geht?“ 


* 

„Man redet Wunderdinge von der Tüchtigkeit des 
Grafen Ugo. Und... unſere Zimmer find für die beiden 
nächſten Monate ſchon beſtellt und bei den anderen iſt es 
nicht viel anders. Da muß er wohl ganz tüchtig ſein?“ 

„Zu tüchtig, mein Kind!“ 

„Wie meinſt du das, Papa?“ 

„Ich meine ... um Pulkenaus beſcheidener Schönheiten 
willen kommt doch nicht das feudale Publikum nach Pul⸗ 
kenau und um unſerer ſchönen Augen willen auch nicht.“ 

„Das ſchon!“ 2 2 

„Es iſt etwas anderes, was lockt! Ich ahne, was man 
vor hat. Man will aus Pulkenau ein Spielerneſt machen. 
Hier kann man ungeſtört den Leidenſchaften frönen. Von 
unſerer Polizei iſt kaum Schwierigkeit zu erwarten. Mit 


Ekarté geht's“ los und mit Roulette hört's auf.“ 


Dixi nickt ihm nachdenklich zu. - 

„Du kannſt recht haben, Vater.. aber was können 
wir dagegen tun?!“ 

„Nichts! Ich weiß es! Ich... Gott, was bin ich denn 
... der Mann meiner Fran, die das Recht, das ich ihr 
einſt ſinnlos einräumte, weiblich ausnützt. Ich komme mir 
hier ſo überflüſſig vor. Onkel Otto hat ſchon recht! Hampel⸗ 
mann!“ 

„Aber Papa!“ 7 

„Ja, mein Kind, ich bin ein bißchen anders geworden, 
ein wenig vernünftiger... und... meine ehrliche Ges 
ſinnung iſt wiedergekommen. Mutter hatte ſie mir ja bei⸗ 
nahe ganz genommen. Glaubſt du, daß ich mich vor Onkel 
Otto ſchäme?“ 

„Ich glaube es, Vater!“ ſpricht Dixi leiſe. 

„Ich habe immer Angſt, daß er mir in den Weg laufen 
kann, und dann kann ich ihn nicht mehr anſehen, ſo ſchäme 
ich mich. Ich muß immer daran denken: alles was wir hier 
haben, fait alles, das danken wir ihm und jetzt... wo er 
ſelber ein armer Teufel iſt. .. da möchten wir am liebſten, 
daß er verreckt wäre. Es iſt nicht auszuhalten!“ 

Dixi ſpürt, wie er leidet, und es tut ihr im Herzen weh. 

„Kannſt du nicht mit dem Onkel zu einer Einigung 
kommen?“ 5 N 


„Wie ſoll ich's tun? Ich beſitze nichts. Alles gehört der 


Mutter. Ich bange jeden Tag, daß er mir den Zahlungs⸗ 
befehl zuſtellt.“ 

Es iſt ſchade, daß Onkel Otto den Mann nicht ſprechen 
hört, er würde ſeine Freude an ihm haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Brückenfahrt. 


Skizze von Jochen Klepper⸗ Berlin. 


Die große Schauspielerin hatte im Rahmen ihrer 
Amerikarundreiſe ihr Gaſtſpiel in Cineinnati beendet. Nach 
vier Vorſtellungen fuhr ſie ſehr ſpät in der Nacht in ihrem 
aus drei Wagen beſtehenden Sonderzuge weiter nach New 
Orleans. Sofort, nachdem ſie ſich in ihrem Abteil eingerich⸗ 
tet hatte, ſchlief ſie ein — tief und traumlos. ; 

Ein Klopfen ließ fie in die Höhe fahren. Ihr Sekretär 
trat ein und ſchloß die Tür äußerſt behutſam hinter ſich: 
„Das Waſſer“, flüſterte er, „iſt durch den zwölftägigen un⸗ 
aufhörlichen Regen in dieſer Gegend ſo hoch geſtiegen, daß 
die Schiffsbrücke über der Bucht von Saint Louis einzu⸗ 
ſtürzen droht.“ 5 

„Wenn wir umkehren“, vergewiſſerte ſich die Targis, 
„sen wir tagelang abgeſchnitten? Und zurück in den 
Schnee? O nein, nein! Nur Sonne, nur Sonne! Aber 
warum gibt es denn keine andere Löſung? Was ſollen 
wir tun?“ * f 

„Die Sache liegt ſo“, ſprach der Sekretär immer noch 
ſehr leiſe weiter, „der Lokomotivführer will ſehen, daß er 
noch hinüberkommt; aber er iſt erſt ſeit kurzem verheiratet 
und kann die Fahrt nur wagen, wenn Sie ihm 2500 
zahlen, die er ſofort nach Mobile ſchicken wird, wo ſein 
Vater und ſeine Frau wohnen. Wenn wir glücklich auf die 


Dollar 


r 


4 . 


andere Seite gelangen, zahlt er das Geld zurück, wenn 
nicht, bletbt es ſeiner Familie.“ 

„Ja, ja, geben Sie ihm das Geld und dann ſchnell hin⸗ 

über!“ begeiſterte ſich die Schauſpielerin für die Kühnheit 
des Lokomotivführers. Sie zweifelte keinen Augenblick an 
dem Gelingen der verbrecheriſchen Tollheit. Sie kannte 
ihren guten Stern. 
Der Lokomotivführer erhielt fein Geld und wollte es 
von der nächſten Station unverzüglich nach Mobile ſenden. 
Er nahm kurzen Aufenthalt. Die Targis hatte ein aus⸗ 
geſprochenes Bedürfnis, den Mann zu ſehen und zu ſprechen, 
der mit ihr ein ſo verwegenes Spiel wagen wollte. In 
dem trüben Lichte einer einzigen matten Lampe ſtand ſie 
neben dem Schalter, an dem der Lokomotivführer ſein Geld 
einzahlen wollte. Die Schauſpielerin griff in die Verhand⸗ 
lungen ein und gab ein erhebliches Trinkgeld, damit man 
das Geld um die ungewöhnliche Stunde zum nächſt größeren 
Poſtamt ſchaffen und ſofort wegſenden laſſe. Der Lokomo⸗ 
tivführer verbeugte ſich beſcheiden, ohne die Frau zu beach⸗ 
ten. Das befremdete die Targis. Aber zugleich machte fie 
ſich klar, daß er ſie ſchon unzählige Male geſehen haben 
mußte, nur für ſie war der große dunkle, ernſte und ſehr 
ſchöne Mann neu ins Blickfeld getreten. „Ich möchte die 
Fahrt bei Ihnen mitmachen“, bat ſie. Aber er wehrte nur 
mit einer Handbewegung ab: „Ich tue genug Unvorſchrifts⸗ 
mäßiges mit dem, was wir vorhaben, gnädige Frau. Alles, 
was darüber hinaus geht, iſt mir ganz unmöglich. Bitte, 
gehen Sie in Ihren Wagen zurück! Wir fahren ab.“ 


Plötzlich war die Targis nur noch von der bald beruhi⸗ 
genden, bald erregenden Empfindung erfüllt, noch auf feſtem 
Boden zu ſtehen, neben dem Zuge, der für ſie etwas von 
einem Fabeltier bekommen hatte, das zum Sprung über 
einen gewaltigen Abgrund anſetzte. Sie blickte die Wagen 
entlang und vergewiſſerte ſich, daß ſämtliche Fenſter außer 
in ihrem Abteil verhängt und dunkel waren. In dem 
Augenblick, als ſie die Räder in Bewegung kommen und 
die Wagen anrücken fühlte, trat ihr die ungeheure Verant⸗ 
wortung, die ſie auf ſich genommen hatte, vor Augen. Nur 
weil ein Wagnis ſie lockte, ſetzte ſie zweiunddreißig Men⸗ 
ſchenleben aufs Spiel, ohne die Mitfahrenden um ihre Zu⸗ 
ſtimmung gefragt zu haben. Der mit ungeheurer Geſchwin⸗ 
digkeit abgelaſſene Zug rollte ſchon über die Schiffsbrücke; 
die tragende, gleichmäßige Bewegung der Wagen ging in 
ein ſcharfes Gleiten über; das einſchläſernde Geräuſch ruhi⸗ 
gen Fahrens in weiter Ebene, auf feſtgefügten Schienen 
wandelte ſich in einen harten und hohlen Widerhall von den 
Brückenbogen her. ; 

Die Targis ließ beide Fenſter herab, um hin und her 
laufen und von dem einen zum anderen ſehen zu können. 
Die Brücke ſchaukelte und ſenkte ſich wie eine Hängematte 
unter der ſchwindelnden Eile der Fahrt. Der Schauſpiele⸗ 
rin war, als müſſe es ſo ſein, als läge nichts Beſonderes 
vor, als dürfte ſie ſogar noch Steigerungen erwarten. Nur 
die Geräuſche beunruhigten fie: das hohle Dröhnen, ein 
langgezogenes Kreiſchen der Achſen, ein unvermutetes Pol⸗ 
tern. In der Mitte der Brücke ſank der Zug ſo tief ein, 
daß die Targis gegen ihr Bett taumelte. Ihre Faſſung, 
ihre Spannung verſagte. Sie fühlte ſich beleidigt und Bru⸗ 
talitäten ausgeſetzt, ſah ſich einer Schonungsloſigkeit preis⸗ 
gegeben, die ihre angegriffene, ſorgſam umhütete Geſund⸗ 
heit nicht aushielt. 

Es dämmerte über dem Fluß. Im trüben, graugelben 
Hochwaſſer riß er Aſte, Latten, Geſtrüpp in ſeiner Strömung 
mit. Dort, wo die aufgewühlten Ufer liegen mochten, hoben 
ſich gurgelnde Trichter im Waſſerlauf auf, erſt weiterhin 
ragten kahle Baumkronen aus den Waſſerwirbeln. Sie 
hockte ſich an das Fußende ihres Bettes neben die Tür und 
blickte krampfhaft und angſtvoll auf den Gang hinaus. Ihr 
Sekretär, der alles wußte, was vorging, mußte doch zu ihr 
kommen! 8 

Der Zug legte ſich ſo heftig zur Seite, daß die Frau 
gegen das Fenſter geſchleudert wurde. Ein Beben lief von 
den Schienen her durch den Wagen, die Lampe flackerte 
beängſtigend, dann glitt der Zug wieder mit betäubender 
und trügeriſcher Ruhe hin, eins geworden mit der langen 
Brücke, zitternd und fehrbebend mit ihr. In dieſem Augen⸗ 


blick einer leichten Entrücktheit dachte Joſta Targis nur an 
ein geliebtes, junges Haupt und ſeine Tränen. In dem 
Gefühl, das Ende ſei nur noch Sekunden entfernt, vermochte 
fie es nicht zu faſſen, daß fie bisher ein anderer Gedanke 
hatte ausfüllen können. Ein paar Mal ſchon war die Er⸗ 
innerung an ihr Kind ſchmerzhaft aufgezuckt, aber alle in 
ihrem Unterbewußtſein wirkenden Energien hatten dieſe 
Erinnerung fanatiſch abgewehrt. Jetzt war ſie der Sehn⸗ 
ſucht, dem Schmerz, den ſtummen Selbſtanklagen ausgelie⸗ 
fert. Der Glaube an ihren guten Stern war ihr verächtlich. 
Doch dann konnte fie nicht anders, als ſich das Wiederſehen 
auszumalen. Bis Southampton würde ſie ſich ihr Kind 
entgegenbringen laſſen — fie ſah ſich vorn am oberen Pro» 
menadendeck ihres Dampfers ſtehen und Ausſchau halten, 
noch zarter geworden, noch eigenartiger mit den Spuren 
der neuen Erlebniſſe in ihren Zügen — erfolgreicher, be⸗ 
rühmter, weil ſie neue Töne, neue Geſten und ungeahnte 
Ausdrucks wandlungen gefunden. Alle Zeitungen hatten es 
geſchrieben, eine unüberſehbare Menge, begeiſtert und voll 
bezaubernder Anmut, erwartete ſie bei ihrer Ankunft; aber 
unter den tauſend winkenden Händen am Rande des Quais 
erkannte ſie die kleinen, runden Hände ihres Kindes, die 
nach dem Schiff zu greifen ſchienen, ihr neue Tage, neues 
Leben entgegen reichten. 

Der Zug kam allmählich zum Stehen. Er verlangſamte 
ſeine Fahrt mehr und mehr, aber es ſtieg keine mitreißende, 
befreiende Empfindung in der Targis auf. Eine Fauſt 
drückte ihr Herz mit ſchmerzhaft ſpürbarem Druck zuſam⸗ 


men, in ihren Knien hatte ſie ein leeres Gefühl, ihre Hände 


taſteten nach der Wand vor ihr, ſie griff nach oben — es gab 
keinen Zweifel: Der Zug ſenkte ſich mit der Brücke vorn⸗ 
über. Sie haßte den Lokomotivführer. Er ließ fie 
ſtürzen, ſtürzen in das aufgewühlte, gelbe Waſſer, ließ ſie 
in einem engen Gefängnis ertrinken, von berſtenden Eiſen⸗ 
trägern und ſplitternden Planken zerſchmettern. 

Der Zug glitt in die Tiefe — die Wände des Abteils 
ſummten, die Bogen der Brücke rauſchten, man hörte das 
Waſſer gurgeln. Die Wagen ſchoben ſich wie in einem Auf⸗ 


bäumen ineinander, die Gegenſtände im Abteil ſtürzten. In 


all ihrer Abgeſpanntheit und Erregung fühlte die Targis 
ſchweren, traumloſen Schlaf über ſich kommen, aber ihre 
Augen waren weit offen, und ſie redete unaufhörlich vor 
ſich hin, Worte, in denen ſie während der grauenvollſten 
Augenblicke die Rettung begriff — — N 

Der Zug richtete ſich wieder empor, er ſchien ſich an 
etwas Feſtes anzupreſſen, in eine Verzahnung einzugreifen, 
und halb ſpringend, halb rollend kam er auf dem anderen 
Ufer an. Hart, frohlockend, voller Kraft ſchlugen ſeine 
Räder auf den glatten Schienen einen ſcharſen Takt — hin⸗ 
ter ihm aber war furchtbares Getöſe, eine aufſchießende und 
in brauſenden Strahlen zurückfallende Waſſerſäule, Eiſen⸗ 
ſtangen und Pflöcke in ſich wirbelnd: Die Brücke war 
eingeſtürzt! 

Die Targis wurde in New Orleans grenzenlos be⸗ 
wundert, weil ſie trotz der überſtandenen großen Gefahr 
und Aufregung abends auftrat. Ihre Truppe war zwar 


äußerſt beſorgt um ihren Nervenzuſtand; aber das berührte 


die Targis nur wenig. Den Lokomotivführer ſprach ſie 
nicht mehr. Sie hatte lediglich angeordnet, daß ihm die 
volle Summe bleiben müſſe, und hielt ſich auch bei dieſer 
Selbſtverſtändlichkeit nicht lange auf. Der Mann erklärte 
nüchtern, er werde das Geld zurück überweiſen; er gedenke 
nun, wo er ſeiner Familie erhalten geblieben ſei, aus einem 
Akt ſo harter Pflichterfüllung, wie ihn Frau Targis ge⸗ 
leiſtet habe, keinen Nutzen zu ziehen. 
Mann wie für einen Mann eingeſtanden. 

In den Kritiken der folgenden Jahre fiel der Targis 
auf, daß faſt nie die Rede davon war, wie unheimlich über⸗ 
zeugend fie Wagemut, Willkür, Delirium, Angit, Mütter⸗ 
lichkeit, Lebensluſt ſpielte — daß aber in den beſtgeſchriebe⸗ 
nen Rezenſionen die Feſtſtellung wiederkehrte, niemand 
wiſſe ſo zart, ſo überwältigend Augenblicke der Beſchämt⸗ 
heit zu ſpielen wie dieſe einzigartige Schauſpielerin. Darauf 
baute ſie dann ihren weiteren Spielplan auf. 5 


Er ſei für ſie als 


* 


r 


Der germaniſche Bauer der Bronzezeit. 
Von M. Mühlbradt⸗ Landsberg. 


Die germaniſche Bronzezeit, der Hochſtand vorgeſchicht⸗ 
lichen germaniſchen Schaffens, bei der wir eine frühe, mitt⸗ 
lere und ſpäte unterſcheiden, iſt in die Zeit um 2000 bis 
800 v. Chr. zu ſetzen. Wenn auch Zinn und Kupfer vor⸗ 
nehmlich durch die Kelten eingeführt wurden, ſo trägt die 
germaniſche Kultur doch eine arteigene Formgebung von 
ſolcher Gediegenheit und Vollendung, wie ſie kein Volk in 
ſeiner Bronzezeit jemals erreicht hat. Seien es Erzeugniſſe 
den Waffenſchmiedekunſt oder Frauenſchmuck, ſeien es Ur⸗ 
nengefäße der Haushaltungsgegenſtände, alles iſt in einem 
ſolchen harmoniſchen Einklang von Zweck und Erſcheinung 
gehalten, daß man es bis vor kurzem noch für unwahr⸗ 
ſcheinlich hielt, „ſolche Kunſtwerke den Germanen anzueig⸗ 
nen, weil dies der Kulturgeſchichte widerſtrebt“. Ahnlich 
ſteht es mit der Feldbeſtellung, der Siedlung und der Dorf⸗ 
anlage. Lediglich weil die Germanen keine Städte WN 
ſchalt man ſie „Barbaren“. 

Vorherrſchend in der frühen Bronzezeit war der Ein⸗ 
zelhof, der auf dem eigenen und unbeſchränkten Boden des 
Siedlers ſtand. Die Beſiedlung zu damaliger Zeit haben 
wir uns fo vorzuſtellen, daß der Einzelne auf vorgeſchobe⸗ 
nem Poſten ſein Viereckhaus aus behauenen Baumſtämmen 
errichtete, den Wald rodete, den Acker beſtellte und ſein Vieh 
weidete. Das von ihm urbar gemachte Land war nun ſein 
„rechtes Eigen“. 900 Lage und beſondere Umſtände es er⸗ 
möglichten oder erforderten, ſiedelten ſich häufig mehrere 
Germanen mit ihren Famtlien an gleicher Stelle an. Hier 
erhielt der Einzelne zum Eigenbeſitz und zur Eigenbewirt⸗ 
ſchaftung ein Stück Land, daneben noch Anteil an unbebau⸗ 
tem Odland, Weide, Wald und Waſſer. So entſtanden aus 
dem Einzelhof Haufendörfer, Runddörfer, Walddörfer, 
Angerdörfer und ſchließlich Reihen⸗ und Straßendörfer. 


Für die Dörfer gilt die gleiche Siedlungseinteilung. 
Es muß geſagt werden, daß der einzelne Germane den 


größten Teil ſeines Bodens ſelbſt bearbeitete und nicht „auf 


der Bärenhaut lag“ und die Frauen und Unfreien arbei⸗ 
ten ließ. 

In Einzelhöfen alſo oder in Dörfern, die faſt aus⸗ 
ſchließlich die Größe der heutigen Dörfer aufwieſen, waren 
die Germanen anſäſſig. Zu vergeſſen iſt bei aller Einzel⸗ 
freiheit nicht, daß die Sippe als Geſamtheit immer ent⸗ 
ſcheidendes Oberhaupt blieb. „Hinter der Beſitznahme des 
zum Eigentum gewordenen Bodens ſtand die Volksgemein⸗ 
ſchaft, die ſowohl eine unbeſchränkte Häufung von Boden⸗ 
beſitz in der Hand eines Einzelnen als auch eine rückichts⸗ 
loſe Verfolgung eigener Intereſſen verhinderte. Im übri⸗ 
gen war der Beſitzer einer durch Arbeit gewonnenen Land⸗ 
ſcholle durchaus Herr auf feinem Boden. Das ging ſo weit, 
daß ſelbſt die zinspflichtigen Leibeigenen, die entweder 
Kriegsgefangene, enteignete Vorbeſitzer oder herunter⸗ 
gekommene germaniſche Bauern waren, ſelbſtändig für ſich 
wirtſchaften konnten, wenn ſie nur = pflichtigen Abgaben 
entrichteten. 

Von dem Acker erhielt jeder 1 beſtimmte Anzahl 
von Hufen (eine Hufe etwa 30 Morgen) zur Bebauung. Da 
die Germanen die Düngerverwertung noch nicht kannten, 
betrieben ſie eine intenſive Feld⸗Graswirtſchaft. Ein Stück 
Land wurde ein oder zwei Jahre bebaut und blieb brach 
liegen, um ſpäter wieder unter den Pflug genommen zu 
werden. Angebaut wurden Hafer und Roggen (den die 
Nömer erſt von den Germanen kennen lernten), ferner 
Hirſe, Gerſte und Weizen ſowie Erbſen, Bohnen, Linſen, 
auch Hanf und Flachs, ebenſo Rüben und Möhren. Im 


Garten gab es Obſt und Gemüſe ſowie Gewürz und Heil⸗ 


kräuter aller Art. Der Wald brachte Haſelnüſſe und Eicheln, 
Himbeeren und Brombeeren, die Bienen den Honig, der 
auch zur Bereitung von Malzgetränken verwendet wurde. 
Haustiere wie Kühe, Ziegen und Schafe wurden ſchon in 
vorgeſchichtlicher Zeit gehalten und gaben Milch und Käte 
ſowie Wolle zur Herſtellung von Kleidungsſtücken. Das 
Spinnrad war den alten Germanen ebenfalls bekannt. 


Gänſe, Tauben, Enten und Hühner bevölkerten bereits den 
Hof des germaniſchen Bauern. f 


hatten einwirken laſſen, wurde dieſe unterſucht. 


Zur Bebauung des Ackers dienten der hölzerne Räder⸗ 
pflug, die Egge und der Wagen, zunächſt in Form eines 
Karrens mit zwei Scheiben rädern, ſpäter mit vier Speichen⸗ 
rädern. Das Pferd wurde als Haustier gehalten und fand 
ſowohl bei der Ackerbeſtellung als auch zur Jagd und für 
den Krieg Verwendung. Steinreiben, Handmühlen und 
Backöfen laſſen darauf ſchließen, daß Getreide gemahlen und 
Brot gebacken, Siebgefäße, daß die Milch zu Käſe verarbei⸗ 


tet wurde. Dieſe Haushaltungsgeräke wie weiterhin Eß⸗ 


geſchirr, Töpfe, Eimer, Bottiche, Fäſſer, die Ackergeräte, 
Kleidung, Schmuckſachen und Waffen, alles entſtand im 
Haushalt des germaniſchen Bauern ſelbſt und zeigt nicht 
nur den praktiſchen Sinn, ſondern auch ſeine ſehr hohe 
Kunſtfertigkeit. 

Der germaniſche Bauer vor vier Jahrtauſenden hatte 
bereits eine hohe Kultur aufzuweiſen. Das geiſtige Leben 
iſt durchaus nicht armſelig geweſen. 

Frei und ſein eigener Herr zu ſein, auf dem durch 
ſeiner Hände Arbeit geſchaffenen Grund und Boden für 
alles Tun ſich voll verantwortlich zu fühlen, das war der 
Grundzug der germaniſchen Bauernſeele. Neben dieſer⸗ 
Liebe zur Heimat hat das germaniſch⸗deutſche Weſen bis 
auf den heutigen Tag noch einen anderen Grundzug aufzu⸗ 
weiſen, den Drang in die Fremde. Aus dieſer Sehnſucht 
nach der Ferne ſind die Germanen Kulturpioniere für die 
ganze Welt geworden. 


E Bunte 


Auch Nerven ſenden Strahlen aus. 


Die vor nahezu einem Jahrzehnt von dem Ruſſen 
Gurwitſch entdeckten ſogenannten mitogenetiſchen oder 
Wachstumsſtrahlen lenkten die Aufmerkſamkeit der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf ein ganz neues Gebiet. Dieſe Strahlen machen 
ſich bekanntlich dadurch erkennbar, daß ſie in benachbarten 
Lebeweſen Zellteilungen hervorrufen. Beim Arbeiten auf 
dieſem Gebiete hat man nun neuerdings eine auffehen- 
erregende Entdeckung gemacht, deren Tragweite ſich noch 
gar nicht abſehen läßt. Im Inſtitut für Gehirnforſchung 
in Leningrad ſtellten nämlich die Arzte Dr. Waſſiljew 
und Dr. Frank feſt, daß auch Nerven Strahlen aus⸗ 
ſenden. Die Forſcher hatten den Riechnerv eines Fiſches 
vorſichtig herauspräpariert und in die Nähe einer Hefe- 
kultur gebracht. Bei einer ſolchen laſſen ſich nämlich die 
Zellteilungen und Sproſſungen beſonders leicht beobachten. 
Nachdem die Genannten die vermutete, von dem Nerven 
ausgehende Strahlung zwanzig Minuten lang auf die Hefe 
Es ergab 
ſich zweifelsfrei, daß die Vermehrung der Zellen um rund 
die Hälfte ſtärker geweſen war, als es unter gewöhnlichen 
Umſtänden der Fall zu ſein pflegt. Das intereſſante Er⸗ 
gebnis wurde durch entſprechende Kontrollverſuche beſtätigt, 
aus denen ſich ergab, daß kein anderer „Sender“ als eben 
der Fiſchnerv als Quelle der geheimnisvollen Strahlen in 
Frage kommen konnte. Ob wir es bei den Nervenſtrahlen 


mit einer ganz neuen Art zu tun haben, die gleich den 
mitogenetiſchen Strahlen Wachstumserſcheinungen hervor- 
rufen, oder um eine Abart der letzteren, werden weitere 
Unterſuchungen erſt ergeben müſſen. 


O dieſe Sprache! 


Manchmal hat die Sprache auch unfreiwilligen Humor. 
Von dem haben nur die wenigſten eine Ahnung. 
Der Lehrer fragt: „Wer kann mir ein weibliches 
Hauptwort nennen?“ 
„Die Hoſel“ 


Meldet ſich die kleine Marie: 

Der Lehrer: „Und nun ein männliches Hauptwort?“ 
Meldet ſich die kleine Anna: „Der Unterrock!“ 
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